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Eines der wichtigen Ziele der „World
Zoo and Aquarium Conservation Stra-
tegy“ besagt, dass Wildtiere in Men-
schenobhut in einer Umwelt leben
sollen, die so genau wie möglich dem
natürlichen Lebensraum entspricht,
wo sie die meisten Aspekte ihres natür-
lichen Verhaltensmusters zum Aus-
druck bringen können. Das heißt, die
Haltungsbedingungen müssen physio-
logische, ökologische, soziale und
ethologische Bedürfnisse der entspre-
chenden Arten berücksichtigen wie
beispielsweise Bewegung, Aktivitäten
in Raum und Zeit, Ernährung (z.B.
Suche, Auswahl und Vorbereitung der
Nahrung), Sozial- und Fortpflanzungs-
verhalten, Ruhe, Erkundungs-Spiel
oder Komfortverhalten. Zwischen ein-

zelnen Arten können physiologische,
ökologische und ethologische Bedürf-
nisse und damit die zoobiologischen
Anforderungen extrem variieren.

Es ist nicht gerade ein einfaches
Unternehmen, wenn Zoobiologen,
Architekten und andere Spezialisten 
in einem Zoo den natürlichen Lebens-
raum von Elefanten möglichst origi-
nalgetreu kopieren müssen. Elefanten
sind soziale, gruppenbildende Tiere.
Mehrere Studien über ihre Raumnut-
zung und Wanderungen lassen vermu-
ten, dass kein Zoo der Welt derartig
große Flächen zur Verfügung stellen
kann. Dagegen kann mit etwas
Anstrengung und Phantasie ihren
Nahrungsbedürfnissen entsprochen

werden. Man mag sich dann fragen,
was einen Elefanten „glücklich“
macht. Ist es ein großer Lebensraum,
genügend Nahrung oder die soziale
Umwelt? Bis vor kurzem vernach-
lässigten Zoos oft die Bedeutung des
Sozialverhaltens und der Gruppen.
Nicht nur bei Elefanten. Solange die
Tiere aßen, verdauten und sich fort-
pflanzten, schien alles in Ordnung. 

Zooelefanten pflanzten sich bis vor
kurzem schlecht fort. Lediglich in den
letzten Jahren begannen moderne
Zoos zu verstehen, dass es eben mehr
gibt für einen Elefanten als fressen,
verdauen und gehen und dass er noch
anderer Faktoren in seiner Umwelt
bedarf, um sich wohl zu fühlen.

Sozialisation und das Wohlbefinden der Elefanten
Marion E. Garaï und Fred Kurt

Abb. 1: Die Herde in der Pinnawela Elephant Orphanage auf Sri Lanka setzt sich aus verschiedenen Alters- und Geschlechterklassen zusammen. 
The herd of the Pinnawela Elephant Orphanage in Sri Lanka consists of different age and sex classes. (Foto: Marion Garaï)
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Soziale und ökologische Bedürfnisse 

Jungtiere 

Soziale Beziehungen formen das Ge-
hirn. Das Gehirn eines neugeborenen
Elefanten misst schätzungsweise 35%
der Größe des Gehirns eines Erwach-
senen. Es ist charakterisiert durch ein
cortico-limbisches System, das in Ver-
bindung steht mit sozialer Bindung,
der Speicherung von sozialen, emotio-
nalen und optischen Informationen
sowie der Regulation von Stress
(SCHORE, 1994). 

Neue Studien über die Plastizität des
Gehirns lassen vermuten, dass die 
Formung des Gehirns bei langlebigen
Wesen wie Mensch oder Elefant wäh-
rend einer beträchtlichen Zeitspanne
verläuft. Entwicklungspsychologen
wie Neurobiologen sind der Meinung,
dass die Beziehung zwischen Kind
und Mutter (bzw. anderen „Pflegern“)
die gestaltenden Strukturen sein 
können, welche neurologische Regel-
prozesse in einem sich entwickelnden
Wesen formen (SCHORE, 2003a,
2003b). So gesehen sind soziale 
Gruppen evolutionsbedingte Anpas-
sungen für die optimale Fitness jedes
ihrer Mitglieder. Deshalb ist die
Zusammensetzung der sozialen Um-
gebung von ausschlaggebender Bedeu-
tung und nicht nur eine Ansammlung
von Artgenossen, die sich zufällig 
zur gleichen Zeit am gleichen Ort 
aufhalten.

Elefantenkinder werden in einem eng
verbundenen Familiensystem geboren,
das aus Mutter, Geschwistern, Tanten
und anderen Verwandten besteht. Sie
alle kümmern sich um das Neugebore-
ne. Die Familientreue der Elefanten ist
sprichwörtlich. Beide Elefantenarten
besitzen ein reiches Repertoire an
Mutter- und Tantenverhalten und, wie
PHYLLIS LEE (1987) eindrücklich
nachwies, Tanten erhöhen wesentlich
die Überlebenschancen eines Jungen.
Elefantenkinder lernen von ihren
Müttern und Tanten, was sie zu essen
und wie sie die Pflanzenteile vorzu-
bereiten haben (KURT, 2001; KURT
& GARAÏ, 2006), wie sie sich gegen-
über Bullen verhalten und wie sie 
sich in die Hierarchie der Gruppe 
einordnen sollen. Mütter und Tanten
verschaffen ihnen bestmögliche Gele-
genheiten zur sozialen Eingliederung
in die soziale Einheit und für ihre Ent-
wicklung, die viel mehr als rasches

Wachstum bedeutet, und auch spätere
soziale Funktionen im Verband und
den Umgang mit ungewohnten Situa-
tionen in einer sich verändernden
Umwelt einschließt (WECHSLER,
1995).

Bei Elefanten, die in Menschenobhut
zur Welt kommen, fehlen oft die
Ammen, weil entsprechende Tiere im
Verband nicht vorkommen und/oder
nach alter Zootradition hochschwan-
gere Elefantenkühe von der Gruppe
getrennt und angekettet werden und
in Anwesenheit von Tierpflegern,
Tierärzten und sogar ihnen völlig
unbekannten Zoosponsoren wie Zucht-
stuten ihr lang ersehntes Junges
gebären müssen. So ist es nicht
erstaunlich, wenn unerfahrene Mütter
die Geburt bis zur Totgeburt ver-
weigern, ihre Nachkommen nicht
annehmen oder sie sogar töten. In
modernen Zoos wie Emmen, Ham-
burg, Köln, Rotterdam oder Zürich
bringen Elefantenkühe ihre Nach-
kommen kettenfrei und in der Gruppe
zur Welt (Abb. 7). In den weitaus 
meisten Fällen erfolgreich.

Frühzeitige gewaltsame Entwöhnung
der Neugeborenen, wie sie bis vor
kurzem in Zoos Gang und Gäbe war
(z.B. DITTRICH, 1967), verhindert
zwangsläufig den Prozess sozialer
Integration im Kindesalter, stört oder
schaltet Anpassungsprozesse an ihre
Umwelt aus (WECHSLER, 1995) und
führt dann zu psychischen Störungen
wie beispielsweise Stereotypien (siehe
KURT & GARAÏ, 2006). 

Auch Bullen sind Teil des sozialen
Lebens und spielen wichtige soziale
Rollen. In ihrer Nähe lernen Neugebo-
rene den Umgang mit den größten und
stärksten ihrer Artgenossen und damit
auch, wie sie sich in unerwarteten, viel-
leicht sogar erschreckenden Situationen
zu verhalten haben. Solche Erfahrungen
sind später im Leben, wenn sie allein
einem angriffslustigen Bullen gegen-
überstehen, von lebenserhaltender Be-
deutung. Heranwachsende Bullen sind
in ihrer Entwicklung völlig abhängig
von Hierarchien innerhalb der Bullen-
gesellschaft. Fehlen ihnen die Möglich-
keiten zur artinternen Eingliederung,
werden sie, wie aus Südafrika bekannt
ist, zu sozialen „Missetätern“ mit außer-
gewöhnlichem Verhalten, indem sie
beispielsweise Kaffernbüffel und Nas-
hörner tödlich angreifen (SLOTOW
et al., 2001).
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Geschwister und gleichaltrige Artge-
nossen sind Partner in der jugend-
lichen Spielphase, während der die
jungen Elefanten lernen, mit unge-
wohnten Situationen umzugehen, ihre
Fähigkeiten ausprobieren und, beson-
ders bei Männchen, ihre Stärke und
damit ihre Position in der Hierarchie
der Bullen unbeschadet ermitteln kön-
nen. Spielen schafft Übung und stärkt
die Beziehungen zwischen Individuen.
Der für das Spiel typische Rollen-
tausch lehrt verschiedene Verhaltens-
strategien. Spiel kann aggressive
Begegnungen vermindern und ist eine
frühe Möglichkeit zur Abschätzung
von Dominanzverhältnissen.

Dies alles bedeutet, dass Neugeborene
Mütter, Tanten, Geschwister und
andere Mitglieder der Familie brau-
chen, um ein vollwertiges, sich richtig
verhaltendes Mitglied der Elefanten-
gesellschaft zu werden.

Juvenile

Kurz nach ihrem zweiten Lebensjahr
reifen Elefanten zu unabhängigeren
Juvenilen heran, die vor allem oder
ausschließlich von fester Nahrung
leben, obwohl sie bis ins Alter von vier
und mehr Jahren gelegentlich noch
saugen, falls ihnen dies erlaubt ist. Sau-
gen gewinnt an sozialer Bedeutung,
wirkt beruhigend und stärkt mögli-
cherweise die Beziehung zwischen
Mutter und Kind.

Juvenile vergrößern die Distanz zur
Mutter und zu Gleichaltrigen. Soziale
Spiele werden häufiger. Spielen kenn-
zeichnet eine wichtige Phase in ihrem
Leben, in der sie Kraft und Geschick-
lichkeit gegenüber Gleichaltrigen bei-
der Geschlechter messen (Abb. 3). Bei
Weibchen steigt mit zunehmendem
Alter die Aufmerksamkeit gegenüber
Neugeborenen und erstes „Tanten“-
Verhalten (allomothering behaviour)
entwickelt sich. In dieser Phase sind
juvenile Weibchen anwesend, wenn
ältere ihre Nachkommen zur Welt
bringen, lernen und üben, was mit
einem Neugeborenen während und
nach der Geburt zu tun ist und wie es
aufgezogen wird. In diesem frühen
Alter können sie es sich erlauben, Feh-
ler zu machen, solange die wirkliche
Mutter in der Nähe ist. Dieses „Tan-
ten“-Verhalten ist äußerst wichtig,
damit juvenile Weibchen mütterliche
Fähigkeiten entwickeln können. Ohne
diese Möglichkeit werden sie später
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einmal ihre eigenen Nachkommen
nicht entsprechend aufziehen können.
Zooelefanten, denen diese Erfahrung
fehlt, töten gelegentlich sogar ihre
Nachkommen. Aus Südafrika liegen
Hinweise vor, wonach verwaiste Ele-
fantenkühe wenig erfolgreich ihre
Nachkommen aufzogen, da ihnen die
entsprechenden Vorkenntnisse fehlten.

Um ihre sozialen Fertigkeiten zu ver-
feinern und zu lernen, wie bestimmte
soziale Rollen wie beispielsweise Hel-
fer, Tante, Mutter oder Matriarchin zu
spielen sind, hängen juvenile Weib-
chen immer noch stark von ihren
Müttern und älteren Tanten ab. Das
gleiche gilt auch für die Paarung. Wie
die Geburt so ist auch die Paarung ein
enormes soziales Ereignis in der
Gesellschaft wilder Elefanten. Juvenile
Bullen werden angezogen von paa-
rungsbereiten Elefantinnen. Findet
dann die Paarung statt, imitieren sie
den begattenden Bullen und besteigen
juvenile Weibchen, als würden sie das
Gelernte gleich üben. Bei langlebigen
Säugetieren wie Elefanten mit einer
vergleichsweise langen Entwicklungs-
periode, wie sie auch bei Primaten

vorkommt, dauert die „Schulzeit“
Jahre. Das bedeutet, dass ihr Gehirn
sich immer noch entwickelt. Damit
dieser Vorgang normal verläuft, ist das
soziale Umfeld unabdingbar.

Ohne Bullen in der Gruppe können
junge Weibchen den Umgang mit den
größten und stärksten Artgenossen
logischerweise nicht lernen und einige
können sich vor ihnen für den Rest
ihres Lebens fürchten. Ein solches
Beispiel war Chhukha im Zürcher
Zoo, die fast zwanzig Jahre alt war, als
der Zoo einen Bullen kaufte. Sie hatte
Angst vor ihm und wusste nicht, wie
sie sich in seiner Anwesenheit zu ver-
halten hatte, blieb nur dank der Hilfe
ihrer Pfleger stehen bei der Paarung
und hatte auch später nie gelernt, wie
sie sich ihm gegenüber zu verhalten
hatte.

Juvenile Bullen brauchen andere 
juvenile Bullen als Spielgefährten.
Vielmehr als bei juvenilen Weibchen
werden Kampfspiele zum wichtigen
Bestandteil ihres Alltags. Es ist über-
aus wichtig, dass sie ihre Kampffähig-
keit üben und eine Rangordnung 

etablieren können, die später Teil ihrer
sozialen Umwelt sein wird. Juvenile
Männchen brauchen offenbar auch
ältere und erwachsene Bullen als Lern-
partner. Wachsen sie ohne deren
Anwesenheit auf, verhalten sie sich
später abartig, werden gewissermaßen
„kriminell“ und greifen beispielsweise
Vertreter anderer Arten oder gar eigene
Artgenossen äußerst rücksichtslos an.
Ein gutes Beispiel hierfür sind die
zahlreichen tödlichen Angriffe auf
Nashörner und gelegentlich andere
Großtiere durch umgesiedelte Teen-
ager-Bullen in einigen südafrikanischen
Reservaten, die in Abwesenheit von er-
wachsenen Bullen aufwuchsen. Nach-
dem erwachsene Bullen in ihren Be-
ständen ausgewildert worden waren,
verschwand das sonderbare Verhalten
(SLOTOW et al., 2001). Innerhalb von
Familienverbänden sind es Mütter und
Matriarchinnen, die den halbwüchsigen
Bullen, wenn sie zu ungestüm Junge an-
gehen, zeigen, was zu viel ist, und sie
gelegentlich sogar mit Tritten und Rüs-
selschlägen zurecht weisen. So lernen
Jungbullen, dass sie sich gegenüber den
schwächsten Mitgliedern des Verban-
des rücksichtsvoll zu verhalten haben.

Abb. 2: Jungtiere halten sich im Zentrum des Verbandes auf. Pinnawela Elephant Orphanage, Sri Lanka.
Young elephants stay in the centre of the groups. Pinnawela Elephant Orphanage, Sri Lanka. (Foto: Marion Garaï)



Das alles bedeutet, dass juvenile 
Elefanten nur in Anwesenheit aller
Alters- und Geschlechtergruppen und
nur, wenn sie bei Geburten und Paa-
rungen anwesend sind, zu „normalen“
Elefanten heranwachsen können
(Abb. 1). 

Erwachsene Weibchen

Alle mit Elefanten arbeitenden Verhal-
tensforscher werden übereinstimmen,
dass die Aufzucht von Jungen der
weitaus wichtigste Teil im Leben einer
Elefantenkuh ist. Ihr Leben zentriert
sich um die Aufzucht ihrer Kinder
sowie um die Aufrechterhaltung enger
Beziehungen zu ihren Töchtern und
Großtöchtern. Ja, man kann sogar 
so weit gehen und sagen, dass eine 
Elefantin ohne Nachkommen kein
richtiger Elefant ist, da sie kinderlos
auf einen Großteil ihres sozialen Ver-
haltensrepertoires verzichten muss.
Erwachsene Elefantenweibchen sind
so versessen auf Neugeborene, dass sie
fremde adoptieren (GARAÏ, 1997).
Aus Zoos stammen Beobachtungen,
wonach kinderlose Weibchen versu-
chen, das Junge einer Artgenossin zu

kidnappen und es zu bemuttern. 
Deshalb ist es fast zwingend, dass die
Fortpflanzung in Menschenobhut
gefördert wird und innerhalb der
Gruppe stattfinden kann. Für die 
Elefantenhaltung bedeutet dies die
Notwendigkeit von zuchtfähigen 
Bullen im Verband.

Erwachsene Weibchen brauchen auch
die Hilfe anderer erwachsener Weib-
chen, da Kinderaufzucht nicht die
Beschäftigung einer einzigen, sondern,
wie bereits erwähnt, mehrerer Elefan-
tinnen ist (Abb. 6). Die ältere, erfahre-
nere Generation der Mütter hilft den
Erstgebärenden. Diese Hilfe ist aus-
schlaggebend vor allem während und
unmittelbar nach der Geburt, aber
auch später. Junge Mütter brauchen
die Sicherheit anwesender Älterer, da
„Alleinerziehung“ eines Kindes stres-
sig ist. Nachtbeobachtungen zeigten,
dass Neugeborene auf ihre Mütter
klettern, wenn diese versuchen, liegend
zu schlafen (TOBLER, 1992; KURT
et al., 2001). Zudem trinken die Säug-
linge nachts regelmäßig. So kann es
vorkommen, dass die Mütter nicht
ausreichend schlafen können. Zudem
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brauchen Mütter während der Stillzeit
mehr Nahrung, also auch mehr Zeit
für die Nahrungsaufnahme. Tanten
und Helfer schauen dann nach dem
quirligen Nachwuchs, während die
Mütter fressen.

Elefantenkühe gehen enge Beziehungen
ein, die möglicherweise sehr wichtig
sind für ihr Wohlbefinden. Das Bei-
spiel so einer speziellen Beziehung
ereignete sich im Zürcher Zoo, wo das
Weibchen Zella aus dem Zoo von
Stuttgart zu Zuchtzwecken vorüber-
gehend in die Gruppe eingeführt 
worden war. Zella ging eine enge Ver-
bindung mit der Zürcher Chhukha
ein. Beide verbrachten die ganze Zeit
zusammen, badeten und spielten zu-
sammen, hielten laufend Lautkontakt
und machten den Eindruck, beste
Freundinnen und sehr glücklich zu
sein. Als Zella in ihre ursprüngliche
Gruppe nach Stuttgart zurückkehren
musste, zeigten sich bei beiden
Depressionen. Zella brauchte viele
Monate, um ihren Rang in der alten
Gruppe wieder zu erlangen. Chhukha
ging nie mehr eine derart enge Bezie-
hung mit einem anderen Elefanten ein.

Abb. 3: Jungtiere bilden Untergruppen. Pinnawela Elephant Orphanage, Sri Lanka.
Young elephants form sub groups. Pinnawela Elephant Orphanage, Sri Lanka. (Foto: Marion Garaï)



Geburt in Gruppen aus mehreren
Weibchen. Kindstötung durch Erst-
gebärende kann so verhindert werden,
weil erfahrene den unerfahrenen 
Müttern helfen können (Abb. 7).

Bullen

Männchen, die den Verband ihrer
Mütter verlassen haben, bedürfen der
Gesellschaft anderer Bullen und etab-
lieren eine Rangordnung, in der jeder
seinen Platz kennt. Solche Hierarchien
verhindern, dass jüngere Bullen so-
ziale Regeln verletzen und Kämpfe
gefährlich eskalieren. Musth ist ein
Mechanismus, der den Zugang zu 
Elefantenkühen reguliert und die Ver-
breitung bestmöglicher Gene garan-
tiert. Viele in Menschenobhut einzeln
gehaltene Bullen zeichnen sich durch
extrem verlängerte Musthperioden aus,
die ihr Energiebudget stark belasten
und möglicherweise gesundheits-
schädigend wirken. Ganz abgesehen
davon verursachen sie beträchtliche
Haltungsprobleme. 

Bei wilden Bullenbeständen entsteht
das asynchrone Muster individueller
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1986 hatte Chhukha eine Totgeburt.
Auch später pflanzte sie sich nicht
fort. Zella hatte nie ein Kalb. Beide
kamen als junge Waisen in Menschen-
obhut und hatten keine Verwandten in
der Gruppe, wurden allerdings von
älteren Weibchen bemuttert. Zella hatte
ihre Tante noch in Stuttgart, Chhukha
nicht. Wie bereits erwähnt, hatte
Chhukha Angst vor Bullen. Sie ver-
brachte viel Zeit mit stereotypem Ver-
halten vor der Stalltür und zeigte kein
Interesse an den Jungtieren anderer
Weibchen in der Gruppe (GARAÏ,
eigene Beobachtungen; GARAÏ, 1989).

Soziale Entbehrung und Bruch in
sozialen Anschlussprozessen wirken
sich negativ auf die Gehirnentwick-
lung aus (SCHORE, 2005). Trauma
und Entbehrung im Jugendalter 
schädigen die Anpassungsfähigkeit
(BRADSHAW et al., 2005). Vermin-
derte Beziehungstreue und -qualität
durch Trennung von der Mutter,
schlechte Betreuung, soziale Isolation
oder eine Erfahrung mit einem trau-
matischen Schock gehören zu den Fak-
toren, die in einem sich entwickelnden
Gehirn auf Zellniveau (SCHORE,

2005) zur Bildung psychischer und
neurochemischer Funktionsstörungen
führen. Die Tatsache, dass Chhukha
zweimal in ihrem Leben Brüche in
sozialen Anpassungsprozessen erlebte,
hat sie möglicherweise psychisch ge-
schädigt, sozial isoliert und emotions-
los gegenüber Jungtieren gemacht.

Es ist gut bekannt, dass Zooelefanten
sich nach dem Tod einer Freundin grä-
men oder gar sterben. Da eine solche
Beziehung häufig von Elefanten, die
bereits ihre Familien verloren haben,
eingegangen wird,muss der Trennungs-
verlust verstärkt wirken. Anschluss-
prozesse und soziale Beziehungen
außerhalb derjenigen zwischen Mutter
und Kind sind möglicherweise bedeu-
tend, um den ursprünglichen Verlust
der Mutter zu kompensieren. 

Dies alles bedeutet für die Zoohaltung:
Elefantenkühe brauchen Jungtiere,
andere Weibchen und Bullen. Mutter-
Kind-Beziehungen dürften nie verletzt
werden und sekundäre Beziehungs-
brüche sind genau so schädlich für das
Wohlergehen. Eine steigende Zahl von
europäischen Zoos erlaubt kettenfreie

Abb. 4: Körperpflege gehört zum Alltag der Asiatischen Elefanten. Pinnawela Elephant Orphanage, Sri Lanka.
Skin care belongs to the daily routine of Asian elephants. Pinnawela Elephant Orphanage, Sri Lanka. (Foto: Marion Garaï)



Musthperioden durch Konkurrenz
zwischen erwachsenen Bullen. Dabei
unterdrücken ältere Bullen mit bereits
etablierten Musthperioden jüngere
(POOLE, 1987 & 1989; KURT &
TOUMA, 2001). So gesehen kann
Musth reguliert werden und Weibchen
haben die Möglichkeit, einen Fort-
pflanzungspartner auszuwählen. Bul-
len sind offenbar auf das Vorkommen
fortpflanzungsfähiger Weibchen ange-
wiesen. Wenn diese nicht in genügen-
der Zahl vorkommen, können Bullen
ihre Angriffslust erhöhen, wie Beispiele
aus einigen kleineren Reservaten in
Südafrika deutlich machen. In ihnen
leben normalerweise lediglich ein
Weibchen-Jungtier-Verband und zwi-
schen einem bis drei Bullen. Diese sind
zu bestimmten Zeiten aggressiver
und/oder neigen dazu, entlang der
Einzäunungen zu patrouillieren oder
gar auszubrechen, wobei weder die
Ausbruchsversuche noch die erhöhte
Kampfbereitschaft mit Nahrungskon-
kurrenz zu korrelieren scheinen. So
lässt sich vermuten, dass sie einem
natürlichen Fortpflanzungsdrang fol-
gend der Suche weiterer Weibchen-
gruppen gelten.

Bullen sind bekannt dafür, dass sie auf
der Suche nach fortpflanzungsbereiten
Weibchen weite Distanzen zurückle-
gen. Lange Märsche können auch ein
Mittel sein, um Stress und Frustration
während Perioden erhöhter Testoste-

ronspiegel zu reduzieren. So gesehen
könnten die bereits erwähnten langen
Musthperioden von Bullen in Men-
schenobhut nicht nur das Ergebnis
sein von einem vergleichsweise günsti-
geren Nahrungsangebot, dem Fehlen
von Konkurrenz, sondern auch von
zu wenig Bewegungsmöglichkeiten.
Menschenmänner treiben Sport, um
überschüssige Energie abzubauen.
Entsprechendes erreichen wilde Ele-
fantenbullen mit Kampfspielen, lan-
gen Märschen oder dem Umstoßen
von Bäumen. Übrigens kann vermutet
werden, dass das Umstoßen von Bäu-
men ähnlich wie das Geweihschlagen
bei Hirschverwandten ein umgelei-
tetes, durch Dominanz bestimmtes
Kampfverhalten ist und nicht, wie bis-
her angenommen, ein Anzeichnen von
mangelhaftem Nahrungsangebot.

Bullen leben nicht so einzelgängerisch,
wie es häufig behauptet wird. Ältere
Bullen scheinen mehr von Jüngeren als
von Älteren angezogen zu werden.
Juvenile Männchen suchen häufiger
Anschluss bei Gleichaltrigen als bei
Älteren oder Jüngeren (KURT &
GARAÏ, 2006). Dies bedeutet für die
Haltung: Bullen brauchen andere Bul-
len, Weibchen und genügend Raum.
Kurz vor und während der Musth sind
Bullen hoch sozial (Abb. 9) und es ist
äußerst wichtig, dass Musth-Bullen,
die in Menschenobhut leben, die Mög-
lichkeit zu Sozialkontakten haben.
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Raumansprüche

Elefanten sind gregär, sozial und
nicht-territorial. Wo es noch möglich
ist, können sie über riesige Distanzen
wandern. Aber müssen sie dies über-
haupt tun? Heute verfügen wir über
zahlreiche Publikationen über ihre
Wohnraumgrößen in verschiedenen
Lebensräumen und Situationen (z.B.
eingezäunte oder offene Schutzgebiete).
Im südlichen Afrika variieren Wohn-
raumgrößen von Weibchen zwischen
115 und 645 km2 und von Bullen 
zwischen 157 bis 453 km2 (DE VIL-
LIERS & KOK, 1997; NTUMI et 
al., 2005). Bullen wandern innerhalb 
von zwölf Stunden bis zu 38 km 
(VILJOEN & BOTHMA, 1990). Bei
den im südafrikanischen Addo
Nationalpark eingezäunten Elefanten
legen Weibchen und Nicht-Musth-
Bullen ähnliche Märsche zurück.
Jedoch sind die Kerngebiete der Weib-
chen umfangreicher. Musth-Bullen
wandern weder schneller noch weiter
als solche, die nicht in Musth sind,
aber ihre Wanderungen verlaufen
gerichteter und decken größere
Flächen des Parkes ab (WHITE-
HOUSE & SCHOEMAN, 2003).
Eine neue Studie von DOUGLAS-
HAMILTON et al. (2005) in Kenia
erbrachte, dass Afrikanische Elefanten
„Heimgebiete“ mit bevorzugten Kern-
räumen bewohnen, die durch „Reise-
Korridore“ miteinander verbunden
sind.

Beim Asiatischen Elefanten nutzen
Weibchen Wohngebiete mit einer
Größe von 34 bis 3.700 km2 und Bul-
len solche zwischen 200 und 400 km2

(SUKUMAR, 2003). Zusammen-
schlüsse von mehreren Familien heißen
Clans und diese bewohnen im Uda
Walawe Nationalpark auf Sri Lanka
Jahresbezirke von 40 bis 60 km2

(KURT, 2001), was einigermaßen
übereinstimmt mit entsprechenden
Werten aus dem Gal Oya National-
park (McKAY, 1973) und dem Yala
Nationalpark (KURT, 1974). 

Ganz im Gegensatz zur populären
Meinung scheint es, dass Bullen keine
größeren Lebensräume benötigen als
Weibchen, aber sie legen innerhalb
ihrer Streifgebiete größere Distanzen
zurück, was vermutlich auf zwei Ursa-
chen beruht. Erstens benötigen Fami-
liengruppen mit Kälbern und stillen-
den Müttern mehr Nahrung und
dadurch mehr Lebensraum. Zweitens,

Abb. 5: Sandbaden und Körperscheuern sind wichtig für die Hautpflege. Pinnawela Elephant
Orphanage, Sri Lanka.
Sand bathing and body scratching are important for skin care. Pinnawela Elephant Orphanage,
Sri Lanka. (Foto: Marion Garaï)
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so vermuten DE VILLIERS und
KOK(1997), weichen sich verschiedene
Weibchengruppen gegenseitig aus und
wählen Wohnbezirke, die sich zwar
überschneiden, aber nicht vollständig
zusammenfallen. Was löst dann aber
die Ortsveränderungen von Bullen
aus? So lange sie nicht in Musth sind,
so scheint es, hängt ihre Wohnraum-
größe vom Nahrungsangebot ab.
Musth-Bullen dagegen sind auf der
Suche nach paarungsbereiten Weibchen
und vermeiden dabei die Nähe von
anderen Musth-Bullen. Das bedeutet,
dass Bullen keine besonders großen
Wohnräume benötigen, solange genü-
gend Nahrung und paarungsbereite
Weibchen vorhanden sind. Elefan-
tenkühe, vor allem stillende, bewegen
sich wahrscheinlich nicht sehr weit,
vorausgesetzt, dass die benötigten
hohen Nahrungsressourcen kleinräu-
mig vorhanden sind.

Die Tagesmärsche wilder Elefanten
werden als gerade Linien zwischen
einzelnen Beobachtungspunkten ge-
messen und umfassen wenige Kilome-
ter (höchsten 10 bis 20 km) (SUKU-
MAR, 2003). Die Mittelwerte effektiv
zurückgelegter Tagesstrecken von
Familiengruppen Asiatischer Elefan-
ten wurden auf 0,5 bis 9 km geschätzt
(KURT, 2001). Doch Zoo- und Zirkus-
elefanten legen in weniger als 24 Stun-
den in oft kleinen Gehegen zwischen 
1 und 7 km zurück. Deshalb ist es 
ein schwaches Argument, wenn mini-
male Gehegegrößen von den täglich
zurückgelegten Distanzen abgeleitet
werden. Eine bessere Lösung zur
Definition minimaler Gehegegrößen
wäre der Umfang eines jeweiligen
Streifgebietes, das alle wichtigen Re-
quisiten wie Bad, Suhle, Kratzbäume,
Rast- und Schlafplätze einschließt. In
Sri Lanka’s Yala und Uda Walawe
Nationalparks umfassen sie zwischen
10.000 und 250.000 m2. Nur 15 von
118 Gehegen in europäischen Zoos
sind so groß (KURT, 2004). 

Aktivitätsmuster

Obwohl wilde Elefanten viel Zeit mit
Nahrungssuche und Fressen verbrin-
gen, kennen sie noch andere Aktivitä-
ten. Die wichtigsten ethologischen
Funktionskreise ihres Verhaltensmus-
ters sind Sozialverhalten, Fortpflan-
zung, Ruhen, Entdecken, Fressen und
Spielen. Diese grobe Unterteilung
kann je nach Fragestellung verfeinert
werden. Sozialverhalten lässt sich auf-

schlüsseln in freundliches und aggres-
sives Verhalten, Betreuung und Auf-
zucht von Kindern oder Verhaltens-
weisen, die mit Musth in Beziehung
stehen. Fortpflanzungsverhalten lässt
sich unterteilen in Werbung, Paarung,
Geburt usw. und Körperpflege schließt
Baden, Suhlen, Einstäuben, sich Krat-
zen usw. mit ein. Jeder Funktionskreis
und jede seiner Untergruppen beste-
hen aus typischen angeborenen Ver-
haltensmustern. Elefanten, die in
Menschenobhut leben, müssen in der
Lage sein, diese so weit wie möglich
anzuwenden, jedenfalls sollten ihre
Haltungsbedingungen den Einsatz
jedes Funktionskreises gestatten.

Verhaltenselemente schließen oft
andere Funktionen ein, als man ver-
muten könnte. Körperpflege zum Bei-
spiel ist eine wichtige Aktivität zur
Gesunderhaltung der Haut, als Schutz
vor Sonne und Ektoparasiten. Dazu
benötigen Elefanten Wasser, Schlamm,
Sand und Objekte, an denen sie sich
kratzen können (Abb. 4 und Abb. 5).
Häufig spielen aber solche „nicht
sozialen“ Aktivitäten eine Rolle in
sozialen Begegnungen. Das Abreiben
von Schläfendrüsensekret an bestimm-
ten Bäumen dient als soziale Raum-
markierung der Musth-Bullen. Das
Werfen von Sand dient nicht nur dazu,
den Körper einzupudern, sondern
wirkt auch als Drohverhalten. Soziale
Haut- und Fellpflege, wie sie bei 
Primaten und Nagern Gang und Gäbe

sind, kommen bei Elefanten, die in
Menschenobhut leben, kaum vor. Bei
Wilden aber schon. Bei Regenfällen
reiben sie ihre Körper aneinander.
Auch sie putzen Neugeborene mit
Grasbündeln. In Menschenobhut
können diese Verhaltensweisen meist
nicht einsetzen, weil Partner, Platz
und Substrate fehlen.

Haltungsform

Viele Zoos binden ihre Elefanten
nachts an Ketten oder halten sie in
Einzelboxen und nur wenige erlauben
ihnen freien Zugang zu den Gehegen
während 24 Stunden. Möglicherweise
sind Elefanten aber nachts aktiver,

Abb. 6: Mittags ruhen wilde Elefanten im Schatten und Jungtiere legen sich hin. Mudumalai,
Tamil Nadu, Südindien.
Wild elephants rest at noon in the shade and young ones lay down. Mudumalai, Tamil Nadu,
South India. (Foto: Ajay Desai)

Abb. 7: In modernen Zoos, wie hier im 
Tierpark Hagenbeck, Hamburg, erfolgen 
die Geburten in Gruppen von kettenfrei
gehaltenen Weibchen.
In modern zoos, as e.g. the Tierpark Hagen-
beck in Hamburg, parturition takes place in
the presence of several unchained females.

(Foto: Stephan Hering-Hagenbeck)



obwohl sie nachts ungefähr sechs
Stunden lang schlafen (WYATT &
ELTRINGHAM, 1974; TOBLER,
1992). Deshalb kann es für sie sehr
frustrierend sein, wenn sie angebun-
den oder isoliert werden. WYATT &
ELTRINGHAM (1974) wiesen nach,
dass Afrikanische Elefanten in Uganda
drei Gipfel der Fressaktivität haben,
am frühen Morgen, späten Nachmit-
tag und um Mitternacht. Ihre Haupt-
schlafzeiten finden nach Mitternacht
statt, während sie nach der Abend-
dämmerung meist gehen. 

Das bedeutet, dass Zooelefanten die
Möglichkeit der Wahl haben müssen,
wie sie ihr Aktivitätsmuster während
des 24-Stunden-Tages auslegen wollen.
Deshalb müssen sie auch nachts 
Futter erhalten, besonders stillende
Mütter, die viel Nahrung und Ruhe
brauchen und frei entscheiden 
sollten, wann. Bei wilden Elefanten
entlasten Tanten die Mutter (Abb. 6). 
So gesehen, ist Einzelhaltung wäh-
rend der Nacht schädlich für die 
Mutter, wenn sie mit ihrem Säugling
allein gelassen wird. Es sei denn, das
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Junge hat die Möglichkeit, sich zwi-
schen Mutter und Tanten frei zu
bewegen.

Nahrungsaufnahme

Je nach Inhaltsstoffen (z.B. Mineralien)
der Nahrung, ihrem Nährwert und
ihrer Beschaffenheit (z.B. Gras, Laub,
Holz oder Bast) sowie der Jahreszeit
(Trocken- oder Regenzeit) setzen
Afrikanische Elefanten bis zu 75%
ihres Alltages zum Suchen der Nah-
rung und Fressen ein (WYATT &
ELTRINGHAM, 1994; GUY, 1976).
Wilde Asiatische Elefanten brauchen
dazu täglich 9 bis 19 Stunden
(McKAY, 1973; KURT, 1992) (Abb. 8).
In der Pinnawela Elephant Orphanage
auf Sri Lanka bestanden je nach Alter
oder Fortpflanzungszustand beacht-
liche individuelle Unterschiede in der
Futteraufnahme. Obwohl jeder Ele-
fant jeden Abend genügend Nahrung
erhielt, hatten nicht alle genügend
Zeit, um bis zum nächsten Morgen,
wenn sie das Nachtquartier verlassen
müssen, ausreichend Nahrung aufzu-
nehmen (KURT & GARAÏ, 2006).
Die gleiche Studie ergab, dass die 
Pinnawela-Elefanten 33 verschiedene
Methoden zur Vorbereitung des Fut-
ters anwenden, es mit Vorderfüßen,
Rüssel oder Zähnen fixieren, manipu-
lieren (z.B. Brechen, Reißen, Abstrei-
fen, Abbeißen, Zertrümmern usw.)
und zu mundgerechten Portionen ver-
arbeiten. Beide Elefantenarten benut-
zen die oberen Schneidezähne, seien 
es nun langgewachsene tusks (Stoß-
zähne) oder kurze tushes, zum Ent-
rinden von Bäumen und Graben nach
Mineralien. Junge Elefanten lernen von
ihren Müttern und Tanten, was zu
essen und wie es in mundgerechte
Portionen vorzubereiten ist. Futter-
vorbereitung ist ein unerlässlicher Teil
des Verhaltensrepertoires und sollte
nicht vernachlässigt werden.

Nahrungssuche und Fressen sind ein
entscheidender Teil des Alltags. Das
muss auch bei der Haltung berück-
sichtigt werden. Abgesehen von der
Nährstoffqualität sollten Elefanten
ganz unterschiedliche Nahrung erhal-
ten, ihr reiches Verhaltensinventar
ausschöpfen und übrigens auch die
Oberflächen der Backenzähne genü-
gend abschleifen können (FAGAN et
al., 2001). Langeweile ist ein schlim-
mer Auswuchs der Wildtierhaltung.
Die Darbietung von vielseitiger und
auch „komplizierter“ Nahrung kann

Abb. 8: Junge Elefanten müssen die effektiven Methoden zur Futtervorbereitung, z.B. Abtreten
und Putzen von „Kurzgras“ lernen. Ruhuna Nationalpark, Sri Lanka.
Young elephants have to learn the most effective methods to prepare food plants, as e.g. short
grasses. Ruhuna National Park, Sri Lanka. (Foto: Fred Kurt)

Abb. 9: Musth-Bullen sind sozial extrem aktiv und halten sich häufig in Weibchen-Jungtier-
Gruppen auf. Mudumalai, Tamil Nadu, Südindien.
Musth bulls are extremely social and are often found in groups of females and offspring.
Mudumala, Tamil Nadu, South India. (Foto: Ajay Desai)



können sich mehr als die Hälfte nicht
fortpflanzen (HAUFELLNER, 2005).

Betrachtet man die Alterszusammen-
setzung in Zoos (Abb. 10), so fällt
beim Asiatischen Elefanten der hohe
Anteil an verhältnismäßig alten Weib-
chen auf, was wiederum die Arterhal-
tung in Menschenobhut nicht fördert;
denn Elefantenkühe, die sich nicht
frühzeitig fortpflanzen, tendieren spä-
ter zu Unfruchtbarkeit durch die Bil-
dung von Geschwüren im Uterus,
welche die Implantation eines Keimes,
nicht aber Zyklen verhindern
(HILDEBRANDT et al., 2002). Bei
Afrikanischen Elefanten ist das Alter
wesentlich geringer. 

Besonders beim Asiatischen Elefanten
wird ein hoher Anteil der Jungen tot
geboren oder von der Mutter kurz
nach der Geburt getötet (Tab. 1). Die
in der Tab. 2 angegebenen Werte er-
geben wegen ungleicher Geburtenzah-
len pro Jahr kein genaues Bild der 
Überlebenswahrscheinlichkeit. Nach
genaueren Berechnungen wurden bis-
her 29,3% tot geboren, 7,8% von der
Mutter getötet und weitere 7,3% star-
ben im ersten Jahr, weitere 15,2% in
den ersten 10 Jahren (KURT, 2001).
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bei Elefanten Abhilfe schaffen. Das
heißt, Elefanten in Menschenobhut
sollten während des ganzen Tages ver-
schiedene Futtertypen an verschiedenen
Stellen in ihren Gehegen erhalten und
mit Muße diese zerkleinern, manipu-
lieren und fressen können, wobei aber
zu beachten ist, dass besonders Asiati-
sche Elefanten in Menschenobhut 
zu Übergewicht neigen (KURT &
KUMARASINGHE, 1998). 

Natalität, Mortalität und 
Populationstrends in europäischen
Zoos und Safariparks

Zoos versuchen, über die Erhaltungs-
zuchtprogramme sich selbst erhaltende
Populationen von Elefanten zu etab-
lieren. Aber, wie erfolgreich verläuft
die Elefantenzucht in Zoos tatsäch-
lich? Die 300 Asiatischen Elefanten in
europäischen Zoos und Safariparks
lebten im Jahr 2005 in Gruppen 
von 3 bis 13 Mitgliedern (Mittel: 7),
davon 160 in einer Einrichtung, die
einen oder mehrere erwachsene Bullen
pflegten. Die Hälfte des Bestandes
kann sich nicht fortpflanzen. Ähnliches
gilt für die 218 Afrikanischen Elefanten,
die in Gruppen von 5 bis 15 Mit-
gliedern (Mittel: 8) leben. Auch hier

Sechzig von hundert zoogeborenen
Asiatischen Elefanten erreichten bis-
her nicht das fortpflanzungsfähige
Alter. Diese traurige Bilanz unter-
streicht, wie bereits ausgeführt, wie
wichtig es ist, dass junge Elefanten die
Geburtsvorgänge und die Kinderauf-
zucht kennenlernen und dass die
anderen Artgenossen bei der Geburt
anwesend sind, um Mutter und Kind
während und nach der Geburt zu 
helfen. 

Betrachtet man die Todesalter der
Weibchen in Zoos bei beiden Arten
zwischen 1988 und 1999 (EUROPEAN
ELEPHANT GROUP, 1999; Tab. 1),
so fällt auf, dass die meisten just im
besten Fortpflanzungsalter sterben.
Daten von wilden Elefanten oder der-
jenigen von extensiv gehaltenen in
Myanmar zeigen deutlich, dass Weib-
chen sich bis ins fünfte Lebensjahr-
zehnt fortpflanzen (KURT, 2001). In
Zoos pflanzen sich Asiatische Elefan-
tenkühe nach dem 30. Lebensjahr nur
noch in seltenen Ausnahmen fort. Ob
sich Afrikanische Elefantenkühe im
Zoo wie wilde bis ins fünfte Lebens-
jahrzehnt fortpflanzen (WHITE-
HOUSE & HALL-MARTIN, 2000),
kann heute wegen des vergleichsweise

Tab. 2: Todesalter von zoogeborenen und importierten weiblichen Elefanten (56 Asiatischen, Elephas maximus, und 37 Afrikanischen, 
Loxodonta africana) in europäischen Zoos und Safariparks zwischen 1988 und 1999 (European Elephant Group, 1999), dargestellt in Prozen-
ten aller Todesfälle pro Art.
Deaths of captive born and imported female  elephants (56 Asians, Elephas maximus, and 37 Africans, Loxodonta africana) in European zoos
and safari parks between 1988 and 1999 (European Elephant Group, 1999) expressed in percentage of total deaths for each species. 

Tab. 1: Anzahl (N) der  lebenden und gestorbenen bis 2002 in Menschenobhut geborenen Elefanten (European Elephant Group 2003).
Number (N) of living and dead captive born elephants in European zoos until 2002 (European Elephant Group 2003).

Elephas maximus Loxodonta africana
N % N %

Lebend       Alive 67 43,51 37 69,81

Tod im 1. Jahr Died in 1st year 56 36,36 6 11,32

Tod im 2. – 5. Jahr Death 2nd – 5th year 11 7,14 3 5,66

Tod im 6. – 10. Jahr Death 6th – 10th year 5 3,25 3 5,66

Tod im 11. – 20. Jahr Death 11th – 20th year 8 5,19 4 7,55

Tod im 21. – 30. Jahr Death 21st – 30th year 2 1,30 – –

Tod im 31. – 40. Jahr Death 31st – 40th year 3 1,95 – –

Tod später Death later 2 1,30 – –

Total 154 100,00 53 100,00

Altersklassen 3 – 19 Jahre 20 – 29 Jahre 30 – 39 Jahre 40 – 49  Jahre 70 – 59 Jahre 
Age classes 3 – 19 years 20 – 29 years 30 – 39 years 40 – 49  years 70 – 59 years

E. maximus 11% 25% 34% 21% 9%

L. africana 43% 38% 11% 8% –



jungen Bestandes nicht genau gesagt
werden. Die hohe Sterblichkeit in den
sich am erfolgreichsten fortpflanzen-
den Altersgruppen macht Haltungs-
fehler deutlich und schmälert den
Zuchterfolg. Kurz: Bis vor kurzem
trugen die in Zoos und Safariparks
gehaltenen Elefanten kaum etwas zur
Arterhaltung bei. In Europa ist jetzt
aber eine fundamentale Änderung zu
erwarten.

Der bis heute erfolgreichste unter den
Europäischen Erhaltungszucht-Pro-
grammen (EEP) geführte Zoo ist der
von Ramat Gan in Israel. Bis zum
März 2006 wurden hier 17 Asiatische

und 23 Afrikanische Elefanten gebo-
ren. Beide Zuchtgruppen zeichnen
sich durch eine äußerst heterogene
Alterszusammensetzung aus und
reicht beim Afrikaner von 3 Monaten
bis 45 Jahre, beim Asiaten von 3 bis 
48 Jahre. Mit 12 Mitgliedern ist 
die Gruppe der Afrikaner erstaunlich
groß und ihr Geschlechterverhältnis
ist praktisch ausgeglichen, wobei die
meisten Bullen zu den Neugeborenen
und Juvenilen zählen. Man mag über
die Gründe für den Erfolg von Ramat
Gan spekulieren. Er beruht sicher auf
sozialer Vielfalt, reichlichem Raum-
angebot und auch auf der Tatsache,
dass hier Elefanten Elefanten sein 
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dürfen. So wie in Israel werden die
Tierriesen jetzt aber auch in einer
zunehmenden Zahl von europäischen
Zoos gehalten. 

Der Bestand von 300 Asiatischen Ele-
fanten (61 Bullen, 239 Weibchen), der
2005 in 83 europäischen Zoos und
Safariparks lebte, wird ohne Importe
bis 2015 bis auf etwa 180 Tiere in 25
bis 30 Anlagen einbrechen und sich
dann stabilisieren oder gar leicht
ansteigen. Diese positive Prognose
basiert auf zunehmenden Zuchterfol-
gen und geringerer Jugendsterblich-
keit in einer Anzahl moderner Zoos,
wo die artspezifischen ökologischen

Abb. 10: Populationsstruktur nach Alters- und Geschlechterklassen von 300 Asiatischen Elefanten (Elephas maximus) und 167 Afrikanischen
Elefanten (Loxodonta africana), die 2005 in europäischen Zoos und Safariparks lebten (HAUFELLNER, 2005). Oben: Gesamtbestand; unten:
zoogeborener Bestand. Schwarz: Bullen; grau: Weibchen.
Population structure according to age and sex classes of 300 Asian elephants (Elephas maximus) and 167 African elephants (Loxodonta africana)
living in 2005 in European zoos and safari parks (HAUFELLNER, 2005). Above: total population; below: captive born population. 
Black: males; grey: females.
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Bedürfnisse beim Bau neuer Anlagen
berücksichtigt werden und die natür-
liche soziale Organisation das Hal-
tungsmodell grundsätzlich beeinflusst.
Der Bestand von 218 Afrikanischen
Elefanten (51 Bullen, 167 Weibchen)
in 55 Zoos und Safariparks in 2005 ist
wesentlich jünger als der Bestand der
Asiaten. Zudem ist seine Neugebore-
nensterblichkeit geringer und beträgt
etwa 20%. In den kommenden zehn
Jahren stehen 60 fortpflanzungsfähige
Weibchen zur Verfügung, die schät-
zungsweise 90 überlebende Junge zur
Welt bringen werden. Zieht man die
zu erwartenden altersbedingten Ver-
luste in Betracht, so ist um 2015 ein
ähnlicher Bestand wie heute zu erwar-
ten, der aber lediglich noch in etwa 
18 Zoos oder Safariparks leben wird,
wo sich die Tiere auch fortpflanzen
können (HAUFELLNER, 2005). 

Diskussion

Moderne Zoos erfüllen häufig die
ökologischen Anforderungen. Aber
Elefanten sind dermaßen komplexe,
soziale und intelligente Wesen, die für
ihr Wohlbefinden selbstverständlich
mehr brauchen als Platz, Futter und
saubere Gehege. Hohes Raumangebot
scheint nicht die einzige Lösung zu
sein. Wie wir gezeigt haben, wandern
Elefanten auf der Suche nach Nah-
rung, Wasser und Weibchen. Sind
diese vorhanden, sind große Wande-
rungen unnötig. Doch, wie beispiels-
weise die neue Anlage in Köln klar
macht, kann die Größe der Anlage
zum Wohlbefinden und auch zum
Zuchterfolg beitragen. Und mit etwas
Phantasie können auch Erkundungs-
bedürfnisse befriedigt werden durch
die Eingliederung von Stämmen,
Ästen, Schlamm- und Sandbädern 
in das Gehege. So gesehen, können
Elefanten in modernen Zoos viele 
Elemente ihres natürlichen Verhaltens-
inventars zeigen.

Warum haben aber zahlreiche Zoos,
die einen Bullen halten, keine Zuchter-
folge, und, was noch wichtiger ist, 
keinen natürlichen Fortpflanzungs-
prozess, der über Generationen ver-
läuft? Warum ist die Sterblichkeit bei
Jungen und jungen Adulten so hoch?
Einige Zoos haben begriffen, dass 
sie eigene Zuchtprogramme starten
müssen zur Sicherung des Bestandes
in Menschenobhut und selbstver-
ständlich als Attraktion; denn Neuge-
borene verzeichnen hohe Besucher-

zahlen. Die Methoden zur künstlichen
Besamung wurden entwickelt und
gelegentlich auch erfolgreich ange-
wendet. Doch liefern sie die entspre-
chende soziale Umwelt? Wir glauben,
dass Fortpflanzung (Paarung und
Geburt) im Gruppenverband die bes-
sere Lösung ist, da damit die hohe
Säuglingssterblichkeit markant ver-
mindert wird. Der Vorschlag von
DORRESTEIJN (2001), Mütter und
Töchter zeitlebens beieinander zu hal-
ten, erfüllt eine weitere Forderung zur
Erhaltung natürlicher Sozialprozesse.
Natürliche Fortpflanzung und Auf-
zucht ist auch für Zooelefanten eine
wichtige Voraussetzung für ihre psy-
chische Gesundheit. Der Verzicht auf
Fortpflanzung in Menschenobhut
(CLUBB & MASON, 2001) ist zwei-
fellos das falsche Mittel zur Verbesse-
rung des Wohlbefindens. Ganz im
Gegenteil sind wir der Meinung, dass
natürliche Fortpflanzung das Wohl-
befinden erhöht. Zudem erübrigt sie 
den Import von Elefanten aus den
Ursprungsländern.

In unserem Beitrag unterstreichen wir
die Bedeutung intakter sozialer Grup-
pen für jede Alters- und Geschlechter-
klasse. Die Bedeutung der Sozialität
wurde viel zulange ignoriert, da sie 
die Elefantenhaltung beachtlich er-
schwert. Doch jüngste neurobiologi-
sche Studien machten klar, dass die
Prozesse in der Bildung sozialer Bin-
dung ganz wesentlich das Verhalten
formen. Qualität und Verlauf von
sozialen Bindungserfahrungen, welche
die Frühentwicklung beherrschen,
können entweder positiv oder negativ
sein. Wenn nun die Bindungserfahrun-
gen eines jungen Elefanten gestört
werden, wenn er unter einem Trauma
oder unter schweren sozialen Verlusten
leidet, dann sind seine Fähigkeiten,
positive soziale Beziehungen einzuge-
hen, vermindert (BRADSHAW et al.,
2005). Tieren, die einen schweren
sozialen Verlust erlebt haben, fehlen
viele Verhaltenselemente und soziale
Fähigkeiten und dieser Stress wirkt
sich auch auf ihren Stoffwechsel aus.

Zusammenfassung

Zu den Strategien moderner Zoos
gehört das Ziel, Wildtiere unter natur-
nahen Bedingungen zu pflegen, also
die arttypische natürliche Umwelt in
Kleinformat zu imitieren. Obwohl
diese Strategien auch beinhalten, dass
die meisten Muster natürlicher Verhal-

tensweisen zum Ausdruck kommen
sollten, fehlt in der Elefantenhaltung
in vielen Fällen die artgerechte soziale
Umwelt. Ihre Bedeutung wird häufig
überhaupt nicht in Betracht gezogen.
In unserem Beitrag gehen wir auf die
sozialen Bedürfnisse jeder Alters- und
Geschlechterklasse ein und bespre-
chen, warum diese ausschlaggebend
für Wohlergehen und Fortpflanzungs-
erfolg sind. Ferner geben wir einen
kurzen Überblick über andere nötige,
ökologische Voraussetzungen wie
Raumangebot, Nahrung, Aktivitäts-
muster und Haltungsart. Wir sind der
Meinung, dass soziale Aspekte in der
Haltung von Elefanten genau so wich-
tig, vielleicht sogar wichtiger sind als
andere Umweltfaktoren in einer Hal-
tungsstätte und schließen daraus, dass
die Bildung von naturnahen Herden,
die alle Alters- und Geschlechterklassen
umfassen, ausschlaggebend ist und
dass die Fortpflanzung der Art das
ultimative Ziel sein muss zur Siche-
rung einer gesunden physiologischen
und psychologischen Entwicklung des
Bestandes. 
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